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Festzelt­Stimmung: Wer bei den „Thü­
ringer Klößen“ nicht in Stimmung kam,
wird  spätestens  bei  den  „Nordseewel­
len“ schunkelnd in den Armen der Nach­
barn  hängen.  Zwei  Stunden  lang  ver­
wandelt  das  Kammertheater  seine
Zweitspielstätte K2 in einen nach­okto­
berfestlichen  Komödienstadl,  den  eine
nicht  eben  zimperliche  Musikauswahl
vom Ballermann­Hit bis zum Karnevals­
schlager zum Beben bringt. 

Zunächst will es aussichtslos scheinen,
dass sich das trostlose Vereinsheim in ei­
ne  Austragungsstätte  für  einen  Schön­
heitswettbewerb  verwandeln  könnte.
Für  einen  solchen  hat  Ortsvorsteher
Kaczmarek  sein  Unterkarlsbach  ange­
meldet, sich über den weiteren Fortgang
aber keine Gedanken gemacht. Seit Wo­
chen liegt die Zusage auf dem Tisch, die
ihm der Jung­Kneipier Bernie, der mehr
auf Rio Reiser als auf badisches Liedgut
steht, vorenthalten hat.

Bereits am nächsten Tag soll das Schau­
laufen  der  Hoheiten  stattfi�nden.  Und
schon steht die Präsidentin aller Schön­
heitsköniginnen  in  der  Tür,  die  ange­
sichts des urbanen Interieurs entsetzt ist,
das Florian Angerer mit Liebe zum De­
tail zwischen Deko­Resten und Schank­
theke, Balustrade und Aussicht auf die
Toiletten auf der Bühne ausgebreitet hat.
Ein Fels in der Brandung weiblicher Be­
gehrlichkeiten  bleibt  Florian  Wilke  als
Ortsvorsteher. Auch als er erfährt, dass
Unterkarlsbach das Event nur ausrich­
ten darf, wenn es eine eigene Königin ins
Rennen schickt. Die Schönste der Region
soll es sein. Also nur „alte Schabracken“
befi�ndet Bernie, der kurzerhand gezwun­
gen wird, badische Tugenden hochzuhal­
ten und die Kartoffelkönigin zu mimen.
Raus aus den Kartoffel­Pantoffeln, rein
in die Glitzerpumps und Korsage. Impro­
visation ist angesagt, denn die Königin­
nen treffen ein, als erste die Heide­ und
die Gurkenkönigin. 

Der Faden, der William Dannes Schön­
heitsköniginnen­Komödie  zusammen­
hält,  ist dünn. Danne, neuer  Intendant,
Unterhaltungsprofi� und Regisseur seines
Textes, lässt den Königinnen, für die ein
überdimensionierter Bieröffner als Cat­

walk  zum  Ruhm  herhält,  den  Vortritt.
Dazu  gehört  Heidekönigin  Ulrike,  das
von Sina Schulz mit reizender Unschuld
gespielte Dummchen in Blond und Pink,
das  nach  „Lüneburger…“  auf  seinen
Spickzettel angewiesen ist. Oder sämtli­
che Königinnen von der Nordsee bis nach
Bayern,  die  Monarchinnen  der  Weiß­
wurst,  Klöße,  Gurken,  Zigaretten  und
Heringe,  die  Sarah  Matberg  dialektsi­
cher  und  bombig  publikumswirksam
zwischen  bayrisch­prall  und  ruhrpott­

verlottert gibt. Mühelos ersetzt sie als Al­
leinunterhalterin die nach und nach aus­
fallende Konkurrenz.

Was steckt dahinter? Durchtrieben, ein
bisschen undurchschaubar, aber gepfl�egt
bis in die Fingerspitzen und naserümp­
fend ob des Schmierentheaters legt Regi­
na  Stötzel  als  Präsidentin  im  Hinter­
grund  ihre  Netze  aus.  „Königin  von
Deutschland“  ist  kein  Krimi,  bekennt
sich  zum  derben  Schwank  mit  voraus­
sehbarem Happy End für den Karlsruher

Janis Masimo, der als Bernie, pardon Mo­
nika­Walburga, im ersten Heimspiel als
Elfe im Elefantenkörper mit zartem Au­
genaufschlag  und  Strandoutfi�t  keine
schlechte Figur macht und sich nur durch
seine 18,5 Zentimeter von der weiblichen
Konkurrenz unterscheidet. 

Darauf nochmals „Rucki Zucki“, dazu
die Arme hoch, runter, einmal links, mit­
tig und rechts geschüttelt, und schließ­
lich „Wenn ich Königin von Deutschland
wär‘“.

Wer ist die Schönste im Land? Im Kammertheater Karlsruhe feiert das Stück „Königin von Deutschland“ Premiere. Im K2 erklingen da
schon mal Schlager.  Foto: Markus Breig

Von unserem Mitarbeiter
Nikolaus Schmidt

„Königin von Deutschland“ feiert Premiere und sorgt mit Ballermann­Hits für Bierzeltlaune

Schönheitswettbewerb im Kammertheater

Aktuell: Baden­Württemberg heißt nun
„The Länd“ – aber wer hat darin das Sa­
gen,  die  Badener  oder  die  Schwaben?
Hoffentlich  nicht  demnächst  ebenfalls
aktuell:  In  der  Wärmestube  sind  beim
Mentaltraining  nur  angenehm  tempe­
rierte Wörter erlaubt – wer „kalt“ sagt,
zahlt Strafe. Makaber: Ein angeblicher
Dekorateur  gestaltet  ein  Schaufenster
als Sommer­Sonne­Meer­Szenerie – und
platziert  eine  Leiche  im  Strandkorb.
Mundartliteratur muss weder rückstän­
dig noch betulich sein – dies bewies ein
Abend  im  Rahmen  der  Literaturtage
Karlsruhe: Dialektautorinnen und ­au­
toren der Region, die sich unter dem Na­
men  „Badische  Gutsele“  zusammenge­
schlossen haben und zum gleichnamigen
Blog  beitragen,  lasen  im  Lammsaal  in
Neureut unter dem Titel „Siesses odder
Saures!“ – selbstverständlich gab es bei­
des, bis Halloween ist es ja noch hin.

Vor wenigen Jahren waren die Mund­
artschaffenden des Landes von Minister­
präsident  Winfried  Kretschmann  nach
Stuttgart ins Schloss eingeladen, wie der
Moderator des Abends, Thomas Heitlin­
ger, einleitend berichtete. Dabei fi�el auf,
dass  die  Teilnehmenden  aus  Württem­
berg  weit  in  der  Überzahl  waren.  Dies
motivierte Heitlinger dazu, für im Dia­
lekt Schreibende aus Baden und beson­
ders aus Nordbaden „sofort Artenschutz
zu beantragen“ und zusammen mit Tho­
mas Liebscher den Blog „Badische Gut­
sele“  zu  initiieren.  Warum  aber  über­
haupt Mundart? Vielen fällt es  leichter,
ihre Gedanken und Gefühle in den Dia­
lekt zu fassen, mit dem sie aufgewachsen
sind,  auch  wenn  sie  das  Hochdeutsche
ebenso  gut  beherrschen.  Das  klang  an
dem Abend immer wieder durch. 

Dabei ist es gar nicht so einfach, eine ei­
gentlich rein mündliche Sprachvarietät
zu verschriftlichen. Schließlich soll der
Text  möglichst  genau  erkennen  lassen,
woher  der  Verfasser  kommt,  sich  aber
auch einem etwas breiteren Publikum er­
schließen.  „Mundart  schreiben  –  das
macht  jede  anders,  weil  es  jede  anders
hört“, erklärte die Autorin Petra Rieger­
Bühler (RieBüh), die in der Südweststadt
geboren  ist  und  in  Neureut  lebt.  Sie
selbst  erwies  sich als durchaus fl�exibel
und ließ sich bei ihrem Lied über „The
Länd“ zur Melodie des Folk­Songs „This
Land  Is  Your  Land“  spontan  von
Rock’n’Roll­Musiker  Bernhard  Lorenz
begleiten.  Dieser  besang  auf  Kurpfäl­
zisch das Fahren  im Opel Kapitän und
das „Musebrot“ – womit es bestrichen ist,
musste er allerdings erklären.

Irmtraud Bernert, in Liedolsheim auf­
gewachsen  und  in  Linkenheim­Hoch­
stetten lebend, stellte sich nicht nur den
Alltag in der Wärmestube vor, der uns im
kommenden Winter erspart bleiben mö­
ge,  sondern  prangerte  auch  die  „Kon­
junktivitis“ an – nicht die Bindehautent­
zündung,  sondern  das  „Wäre­Hätte­
Könnte“, wie es in vielen wohlfeilen, um
nicht  zu  sagen  faulen  Ausreden  vor­
kommt. Die schaurige Geschichte mit der
Leiche  im  Schaufenster  stammt  von
Buddy Hills, der aus Malsch kommt, im
Elsass wohnt und das Chaos auf der Au­
tobahn in ein Gedicht zu verwandeln ver­
mag.  Noch  weiter  geht  Andreas  Kohm,
der  regelrechte  Sprachinstallationen
schafft  Sibylle Orgeldinger

Lesung 
in Mundart

Noch immer verbinden viele Menschen
das Handpuppenspiel mit Kasperle, der
sich  beim  jungen  Publikum  erkundigt,
ob auch alle da sind. Fans des Figuren­
theaters wissen allerdings, dass es nicht
nur Programm für sehr junge Besucher
gibt, sondern angefangen mit Komödien
über Krimis bis hin zu sozialkritischen
Stücken  für  alle  Altersschichten  etwas
geboten wird. Bei der Premiere des neuen
Stücks  „Der  Bär  auf  dem  Försterball“
am Samstag im Marotte Figurentheater
sind in der Tat „alle da“, denn das kleine
Theater ist ausverkauft. Von Kindern bis
zu Damen und Herren im reiferen Alter
erfreuen sich alle Generationen gemein­

sam an der pfi�ffigen Komödie, lachen viel
und klatschen begeistert.

An  diesem  Abend  ist  die  Faszination
des Puppenspiels greif­ und erlebbar. Im
liebevoll gestalteten Durchgangsbereich
des Gasthauses zum zwölften Ende er­
scheint der erzählende Kellner, in Person
von Puppenspieler Thomas Hänsel, zwi­
schen den einzelnen Szenen und intera­
giert mit dem Publikum. Zwischen den
typischen Dekorationen einer Jagdwirt­
schaft, hängt ein Bild mit einem Hirsch,
welches sich nach oben ziehen lässt und
den Blick auf die Bühne gewährt.

Bereits in der ersten Szene, als der lei­
denschaftliche  Jäger  Hubert  versucht,

ren wirkt alles stimmig und rund. Als Bär
Schmolke die Szenerie betritt, lässt sich
ein spontanes „Gott ist der süß!“ aus dem
Zuschauerraum vernehmen.

Als  leidenschaftlicher  Kostümfestbe­
sucher  möchte  er  dieses  Jahr  einmal
nicht als Marienkäfer gehen, sondern et­
was  besonderes  tragen.  Nachdem  beim
Kostümverleih  das  Karl­Lauterbach­
Kostüm  bereits  vergriffen  ist,  fi�ndet  er
sich schließlich nicht nur im Outfi�t eines
Oberförsters  wieder,  sondern  landet
auch statt beim Kostümfest auf dem gro­
ßen Jäger­ und Försterball in Bad Losun­
gen. Nebenbei entwickelt sich eine Ro­
manze.  Ron Teeger

seinem Freund Rüdiger das Jägerhand­
werk näher zu bringen, was zu einer Fül­
le  brüllend  komischer  Situationskomik
führt, zeigt sich, was alles nötig ist, damit
Puppenspiel funktioniert. Neben gut ge­
wählten Stimmen für die einzelnen Figu­
ren und der Fähigkeit des Puppenspie­
lers, die gesamten Emotionen ohne Mi­
mik transportieren zu können, ist es vor
allem die handwerkliche Kunst, die für
das Gelingen eines Stücks in der Regel
elementar ist. Von den detailreichen, ka­
rikaturesken  Gesichtern,  die  augen­
blicklich ihren Platz in den Herzen der
Zuschauer fi�nden, über die kleinen Förs­
teroutfi�ts bis hin zu den Miniaturgeweh­

Die Faszination des Puppenspiels
Premiere von „Der Bär auf dem Försterball“ im ausverkauften Marotte Figurentheater ist ein voller Erfolg

Wie war Ihr persönlicher Weg an die
Oper?

Fried: Alle meine Lehrer der Opernschu­
le  waren  Mitarbeiter  am  Badischen
Staatstheater.  Natürlich  bin  ich  selbst
auch  jeden  Abend  in  die  Oper  gerannt
und saß da für 3,50 Mark auf dem billigs­

ten  Platz  –  einfach,  um  das  Repertoire
kennenzulernen.  Als  es 1976  eine  Neu­
inszenierung  des  „Rings  der  Nibelun­
gen“ gab, hatte das Ensemble nicht ge­
nug  Sängerinnen.  Mein  Professor  hat
dann ein Vorsingen für mich organisiert

und ich durfte Grimgerde in der „Walkü­
re“  singen.  Das  war  mein  Debüt.  Und
dann habe ich jede Spielzeit andere klei­
nere Rollen bekommen. Davon kann man
als  junge  Sängerin  nur  träumen.  Wenn
man wirklich mit den Profi�s vom Theater

zusammenarbeitet  und  sich  behaupten
muss. Davon lernt und profi�tiert man un­
glaublich.

Sie beschreiben eine sehr enge Zu­
sammenarbeit zwischen der Hoch­
schule und dem Badischen Staats­
theater. War das auch der Denk­
anstoß für das Stipendium?

Fried: Zehn Jahre lang habe ich an der
Hochschule für Musik eine umfassende
Ausbildung  genossen.  Zum  50­jährigen
Bestehen der Hochschule wollte ich nun
etwas  zurückgeben.  Es  sollte  genauso
praxisnah  sein wie mein Studium. Da­
rum hatte  ich die  Idee, ein Stipendium
auszuschreiben.  Das  funktioniert  so,
dass sich eine Absolventin oder in einem
hohen Semester studierende Altistin be­
werben kann. Das Vorsingen ist auf der
großen Bühne  im Staatstheater, weil es
wichtig ist, auch diese Erfahrung zu ma­
chen. Dann legen wir die Partien fest, mit
denen  sie  sich  weiterentwickeln  kann.
Die Stipendiatin kann dann zwei Spiel­
zeiten arbeiten und wird schon wie eine
Sängerin behandelt und nicht mehr wie
eine Studentin.

Warum soll es eine Altistin sein?
Fried: Eine Altistin (italienisch Contral­
to)  repräsentiert  ein  sehr  seltenes

Stimmfach,  das  förderungswürdig  ist.
Sie wird in vielen Opern gebraucht, hat
aber selten spektakuläre Rollen. Interes­
sante und größere Aufgaben fi�nden sich
in der Konzert­ und Oratorienliteratur.
Aber durch die Forschung im Bereich der
historischen Aufführungspraxis, die sehr
wichtig war und die Weiterentwicklung
des Countertenor­Faches [Anm. der Re­
daktion: Männer, die mit der Kopfstim­
me sehr hoch singen können] wurden Al­
tistinnen weniger  für Barockmusik an­
gefragt. Denn ursprünglich wurden da­
mals auch die Alt­Stimmen von Männern
gesungen.

Was möchten Sie insgesamt mit dem
Stipendium erreichen?

Fried: Durch meine langjährige Tätigkeit
als  Gesangsprofessorin  an  der  Hoch­
schule  für  Musik  Hanns  Eisler  Berlin
weiß  ich, wie wichtig es  ist,  junge Stu­
denten und Studentinnen zu unterstüt­
zen und sie zu ermutigen, auch in diesen
schwierigen  Zeiten  eine  künstlerische
Laufbahn  einzuschlagen.  Ganz  beson­
ders trifft das auf ein so rares Stimmfach
wie  den  Contralto  zu.  Grundsätzlich
muss man auch die Altistinnen ermuti­
gen; man muss ihnen klar machen, dass
dieses  seltene Stimmfach ein kostbares
ist.

Möchte etwas zurückgeben: Altistin Anneliese Fried startete ihre Karriere am Badischen
Staatstheater.  Foto: Maria Stockmann

„Davon kann man als junge Sängerin nur träumen“
Altistin Anneliese Fried spricht über ihren Karrierestart in Karlsruhe und das von ihr initiierte Stipendium

Die  Altistin  Anneliese  Fried  studierte
an der Hochschule für Musik Karlsruhe
(HfM)  und  begann  ihre  internationale
Gesangskarriere  1976  am  Badischen
Staatstheater.  Anlässlich  des  50­jähri­
gen Bestehens der HfM möchte sie etwas
zurückgeben  und  hat  in  Zusammenar­
beit  mit  Hochschule  und  Staatstheater
eine  Förderung  für  junge  Altistinnen
etabliert: das Contralto­Stipendium. Ei­
ne Alt­Studentin im Master oder Solis­
tenausbildung erhält für bis zu zwei Jah­
re einen Anfängervertrag als Solistin am
Staatstheater und eine fi�nanzielle Unter­

stützung durch Anneliese Fried. Im Ge­
spräch mit unserer Mitarbeiterin Maria
Stockmann erklärt sie, warum dieses Sti­
pendium  und  die  Förderung  der  Alt­
Stimmen besonders wichtig sind. 

BNN-Interview


